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Bock: Herr Steiger wie stehen Sie zur Hanf-Initiative, sprich der Legalisierung von Cannabis?

Ruedi Steiger: Zuerst möchte ich vorausschicken, dass ich Cannabis weder als Teufelskraut noch als Wunderpflanze wahrnehme, und ich keine „Mission gegen Cannabis oder sonstige Drogen“ habe. 
Ich bin klar gegen die vorliegende ‚Hanf Initiative’, weil ich eine Legalisierung von Besitz und Anbau von „psychoaktivem Hanf“ für schlicht unverantwortlich, gefährlich und dumm halte. 
Was hier  seitens gewisser Politiker von „Freiheit durch weniger gesetzliche Regelungen bringt mehr Leistung“, einem „kontrollierten Markt“ und „Anpassung unserer Gesetze an die gesellschaftliche Realität“ geredet wird, ist für mich völlig unverständlich. 
„Anpassung unserer Gesetze an die gesellschaftliche Realität“ würde dann ja wohl auch heissen, dass wir umgehend sämtliche Tempolimits aufheben, weil es schlicht einen hohen Anteil an Autofahrern gibt, welche zu schnell fahren. Also passen wir das Gesetz an... 
Oder: Immer wieder gibt es Menschen, welche das staatliche Gewaltmonopol durch die Polizei nicht respektieren, und ihre Widersacher gleich selbst mit Prügeln und Messer strafen. Also schaffen wir dieses staatliche Gewaltmonopol ab und führen wieder das Faustrecht ein…
Das kann es doch wohl nicht sein, oder?
Realität ist: Heute ist der Konsum von Cannabis weitgehend entkriminalisiert, und das soll auch so sein!
Die Freigabe von Besitz, Erwerb und Anbau von psychoaktivem Hanf aber halte ich schlicht für unverantwortlich.

Die Argumentation der Initianten, die ‚Hanf-Initiative’ gewähre endlich „wirksamen Jugendschutz, indem sie den Cannabis-Handel und Cannabis-Konsum erst mit 18 Jahren freigeben wolle“, und „der Schwarzmarkt könne dann in einen kontrollierten und regulierten Markt überführt werden“, halte ich angesichts der Realitäten für schlicht zynisch.
Schon in den aktuell gültigen Rahmenbedingungen, bei welchen Erwerb, Besitz und Anbau verboten sind, ist es unmöglich, den Import, die Weitergabe und den Handel wirklich zu kontrollieren. 
Da soll mir jetzt mal jemand nüchtern erklären, wie man nach einer so rigorosen Freigabe wie sie die ‚Hanf-Initiative’ will - wo nachher die stattlichen Organe auch gegen Besitz und Anbau nichts mehr unternehmen können, also praktisch jedermann anbauen und „besitzen“ darf - den Markt, den Handel kontrollieren und Grenzen gegen den Verkauf an Minderjährige setzen will.
Und Cannabiskonsum ist eben nicht einfach eine harmlose, lustige Sache…, sondern etwas durchaus ernst zu nehmendes.

Bock: Cannabis zählt als weiche Droge und wird von der Gesellschaft mehrheitlich akzeptiert. Wieso sind Sie dagegen?

ste: Ob dieses „mehrheitlich akzeptiert“ stimmt, werden wir dann nach der Abstimmung sehen.
Ich mache die Erfahrung, dass die Akzeptanz, zumindest bei informierten Menschen, nicht sehr gross ist. 

Die Einteilung in „weiche“ und „harte“ Drogen erschien mir nie als sehr hilfreich. 
Alkohol und Cannabis wären dann wohl „weiche“ Drogen? Noch stärkere Halluzinogene wie LSD oder XTC, etc. auch?

Die Einteilung in „weiche“ und „harte“ Drogen entstand damals u.a. zur Einteilung des körperlichen Suchtpotentials, und war somit schon von diesem Kriterium her falsch und die „Einteilung“ dann auch schlicht unscharf.

Die grosse Frage ist heute doch nicht nur das Suchtpotential, welches z.B. bei Alkohol sehr gross ist, sondern z.B. auch die möglichen „Destabilisierungspotentiale“ beim Konsum und die möglichen langfristigen Nachwirkungen, etc. Und sowohl die z.B. psychisch destabilisierende Wirkung wie auch die langfristigen psycho-sozialen Nachwirkungen werden bei Cannabis völlig unterschätzt bzw. heruntergespielt und verharmlost. 
Bock: Von welchen Destabilisierungspotentialen und Nachwirkungen sprechen wir?

ste: Cannabis ist eine halluzinogene Droge, welche kurz- oder langfristig z.B. psychisch stark destabilisierend wirken kann. Stichworte sind - einmal ganz abgesehen von körperlichen Schäden und Nachwirkungen – z.B. Stimmungsschwankungen, Verzerrung der Selbsteinschätzung, schleichende Veränderung der Wahrnehmung, Panikattacken, die Verstärkung von sozialen Ängsten bis hin zu psychotischem Erleben und Schizophrenie. 
So treffe ich in meiner Praxis z.B. immer wieder Menschen, die sich nach Cannabis-Konsum plötzlich vermehrt psychisch unsicher erleben, „backflashs“ haben.
Bock: Bei welchem Typ Mensch können diese Nachwirkungen auftreten?

ste: Grundsätzlich kann jeder Mensch der „kifft“ solche Nachwirkungen haben. Natürlich gibt es sensiblere Menschen, welche verletlicher und anfälliger dafür sind. 
Und gerade Jugendliche, in denen sich das ICH, die „innere psychische ICH-Struktur“ im Aufbau befindet, sind zusätzlich gefährdet, diesen „inneren Halt“ durch „kiffen“ nicht richtig installieren zu können.
Bock: Wie bemerkt ein Kiffer, dass der Konsum auf seine Psyche schlägt?

ste: Plötzlich auftretende Ängste, inner Unsicherheiten, Grübeln und Rückzugstendenzen sind sicher Hinweise, dass etwas nicht so gut läuft... Das tragische ist, dass dies nicht zwingend bemerkt werden muss. Durch die halluzinogene Wirkung öffnen sich, bildlich gesagt, Türen zu Räumen in Denken, welche normalerweise klar abgegrenzt im Gehirn. Für eine Situation, welche früher selbstverständlich war, beginnt sich der kiffende plötzlich zu schämen. Dies geschieht aber nicht von einem Tag auf den anderen, sondern ist ein schleichender Prozess. Und viele dieser «Opfer» überlegen sich gar nicht, dass das Kiffen an solchen inneren Verunsicherungen beteiligt sein kann, sondern suchen den Grund an anderen Orten.

Bock: Haben Sie Beispiele aus ihrer beruflichen Praxistätigkeit?
ste: Ich begegne in meiner beruflichen Tätigkeit immer wieder auch Menschen, welche nach Cannabiskonsum - sowohl plötzlich wie auch nach längerem Konsum -  psychische Destabilisierung erleben, plötzlich oder mit der Zeit zunehmende soziale Ängste, Phobien oder auch noch gravierendere psychische Destabilisierung entwickeln.

Neulich traf ich z.B. einen jungen Patienten, der nach einem Cannabiskonsum am Wochenende sich plötzlich verstärkt „stinkend“ wahrnahm, sich aus seinem KollegInnenkreis plötzlich zurückzog und an diesem Abend sowie in den Tagen danach - wie er es nannte - „einen Wahn entwickelte, dass ich stinke“, und sich ab dann mehrmals täglich „wie in einem Wahn“ waschen musste. 
Eine junge Frau erlebte vor kurzem nach einem relativ „banalen“, für Sie unter Canabiseinfluss stehend aber „zutiefst peinlichen Zwischenfall“ ein Eindringen einer alten, äusserst peinlichen Situation in einem Schul-Skilager, als sie etwa 11 Jahre alt war, welche sie jetzt plötzlich Tag und Nacht nicht mehr losliess („ich habe andauernd das Gefühl, die Leute sehen mir diese alte Geschichte an, schäme mich und weiche allen Menschen aus), weswegen Sie sich in der Praxis meldete.

Natürlich „macht“ nicht der Cannabiskonsum diese „alten“, „peinlichen“ Erlebnisse. Canabis ist nicht dran „schuld“. Aber es fördert solche psychischen „Durchbrüche“ und öffnet manchmal auch gefährliche Türen…   

Bock: Kann sich ein Kiffer von solchen Nachwirkungen erholen?

ste: Gewisse Erlebnisse und Nachwirkungen können sich nach kurzer Zeit wieder auflösen. Manche brauchen psychotherapeutische Verarbeitungshilfe und lassen danach den Betroffenen wieder in Ruhe. Wenn es sich aber um psychotische Durchbrüche handelt und diese „Trennwand“ raus ist, wird es schwierig. 
Bock: Wo sehen Sie den Hauptgrund für den erhöhten Konsum von Cannabis?

ste: Schwer zu sagen, es gibt viele Gründe. Aspekte sind sicher die Neugier, die „Kultur in der Peergroup“, das „dazugehören in der Peergroup“, allenfalls auch eine „Imagefrage“ sowie die Rebellion gegen das Gesetz und die Eltern bei Jugendlichen. Und natürlich auch die Bagatellisierung durch uns Erwachsene.
Bock: Stichwort Eltern: Wie können diese bemerken, dass das eigene Kind kifft beziehungsweise psychisch umkippt?

ste: Ich beobachte immer wieder beunruhigt, wie das Verhältnis der Kinder zu ihren Eltern in der heutigen Zeit steht. Viele Eltern wissen nicht, was das Kind treibt, beziehungsweise fühlen sich nicht mehr verpflichtet dies zu kontrollieren. 
Mich „schaudert“, wenn ich Eltern treffe, die meinen, „unsere Kinder sind jetzt 11, 12, 13 oder gar 14, und brauchen uns nicht mehr so“.. Denn auch später noch brauchen Kinder / Jugendliche Eltern die nachfragen, sich interessieren, nachfragen und auch Grenzen setzen.
Und da man Eltern sein nicht quasi als Kleinkind mit der Muttermilch aufsaugt und auch nicht in der Schule lernt, lohnt es sich, manchmal auch von aussen (z.B. Psychotherapie / Paartherapie / Familientherapie) Hilfe und Unterstützung zu holen, wenn man plötzlich ein ungutes Gefühl hat als Eltern. Das ist keine Schande.
Abschliessend meine ich einfach, wir haben intelligenteres und wichtigeres zu tun, als den Erwerb, den Besitz, den Anbau und den Handel mit einer Droge freizugeben, welche ein grosses Potential für psychische Destabilisierung hat.
